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Schauprozeß statt Schuldbekenntnis
Simdenböeke für die SED-Mißwirtschaft — Das Sabotage-Märchen

Nenn Jahre verheerender Landwirtschafts-Politik scheinen sich 
in diesem Jahr für die SED aiiszuzahlen. Wenn die Fachleute 
recht behalten, wird die Versorgung der Zone mit den wich­
tigsten Grundnahrungsmitteln im Herbst wieder überaus 
schlecht sein. An Planerfüllung ist nicht zu denken. Die 
Zwangskollektivierung, die Korruption und Unfähigkeit auf den 
Staatsgütern und vor allem die Vertreibung der Dauern haben 
dies fertiggebracht. Wenn die SED die Schuldigen dafür suchte, 
könnte sie sie nur in den Keihen ihrer höchsten Funktionäre 
finden. Gerade deshalb werden jetzt vorbeugend wieder andere 
als Sündenböeke gesucht. „Schädlmgsprozesse“ gegen die eige­
nen Unterfimktionäre finden statt und die Propaganda versucht 
wieder einmal den Eindruck zu erwecken, „unbekannte Sabo­
teure and Agenten“, die mit Brandplättchen und Giftampullen 
durch die volkseigene Landschaft ziehen, seien an der kom­
menden — und vielfach bereits sichtbaren — Ernährungskrise 
schuld.
Erst dieser Tage wurde in 

Frankfurt/Oder der Prozeß ge­
gen die SED-Funktionäre Wolff, 
G-olz, Müller und andere mit 
einem Todesurteil und hohen 
Zuchthausstrafen abgeschlossen. 
Diese SED-Wirtschaftsfunktio­
näre, denen ein wesentlicher 
Teil des staatlichen Güter­
kombinats Polßen unterstand, 
hatten jahrelang schlecht ge- 
wirtschaftet — wie andere auch. 
Ihnen Vorgesetzte Staats- und 
Parteifunktionäre versorgten sie 
mit den Gutserträgen.

Es ist kein Geheimnis, daß 
die staatlichen Güter Brutstät- 

. ten der Mißwirtschaft sind. Völ­
lig unqualifizierten Funktionä­
ren v/er den teilweise schwer 
kon trolli erbar e Kapitalmengen 
anvertraut und Aufgaben ge­
stellt, die sie aus Mangel an 
Fachkenntnissen gar nicht er­
füllen können. Es gibt heute 
kaum ein „volkseigenes“ Gut, in 
dem die Bilanzen stimmen, das 
nicht enorme Finanz-Zuschüsse 
braucht und von dem die ört­
lichen SED- und FDGB-Leitun- 
gen sowie die Staatsverwaltun­
gen nicht erwarten, daß es 
ihnen die notwendigen Natura­
lien beschafft Das -ist 1954 in

der Zone nicht anders als es 
1947 war.

Wollte man hier die Beteilig­
ten vor Gericht stellen, müßte 
man ganze Parteileitungen und 
Staatsbehörden liquidieren. So 
greift man sich wie in Polßen 
einige kleine Funktionäre her­
aus, und, um dem Zweck zu 
dienen, wurde sogar ein Todes­
urteil gefällt. Die Anklage­
formulierung ist unerheblich: 
6700 Schweine vernichtet, davon 
3500 durch „vorsätzliche Ver­
breitung der Schweinepest“ . 
Außerdem Unterschlagung von 
2200 Doppelzentnern Schweine­
fleisch, 120 000 Liter Milch usw. 
Jetzt plötzlich ist das auf ge­
fallen!

Und was die Schweine anbe­
langt: Seit die „sowjetischen
Neuerer - Methoden“ in der 
Schweinezucht eingeführt wur­
den und man plötzlich Hunderte 
von Schweinen in schlechte 
Ställe pferchte, haben die Fach­
leute v ir Seuchen gewarnt. Tat­
sächlich brachen sie auch aus. 
überall griff von den volkseige­
nen Gütern und Mastanstalten 
her die Schweinepest um sich.

Und die Brandplättehen, die 
geheimnisvolle Agenten all­
nächtlich abwerfen sollen, um

die zunehmenden Ernte- und 
Waldbrände zu begründen? 
Jeder Brand entstand bisher 
durch Funkenflug der sowjet­
zonalen Braunkohlen-Eisenbahn 
oder durch die schadhaften und 
veralteten Gutsmaschinen. Wo 
man Kabel verlegen muß, die 
nicht isoliert sind, wo die 
Eisenbahn wie ein Kometen­
schweif funkensprühend durch 
die Gegend zieht, wo Ortsfeuer­
wehren noch mit Leiterwagen 
ausrücken müssen, weil die 
„Gesellschaft für Sport und 
Technik“ die wenigen IFA- 
Wagen braucht, da bedarf es 
keiner Agenten und keiner ima­
ginären Brandplättchen.

1949 kam die Geschichte mit 
dem abgeworfenen Kartoffel­
käfer auf, 1S5G waren es Phos- 
phorflasehen nie festgestellter 
Agenten, 1951 die „vom We­
sten böswillig einges chleppte 
Schweinepest“ (die der Westen 
gar nicht hatte), 1952 kamen 
wieder die Kartoffelkäfer, 1953 
war der 17. Juni schuld und 
1954 sind es die „SS-Banditen“ 
mit dem SED-Parteibuch samt 
Brandplättchen Verteilern. Wenn 
sich die SED nach ihrem dies­
jährigen Mißerfolg nicht etwas 
Besseres überlegt, läuft sie Ge­
fahr, in einen langweiligen Tur­
nus zu verfallen, in dem als 
Schuldige Agenten und Kartof­
felkäfer jeweils abweckseln, 
Oder sie bleibt bei der Methode 
1954 und rottet ihre eigenen 
Funktionäre aus.

Das warnt vielleicht manchen 
►SED-Gewaltigen auf dem Lande 
vor zu großen Mißgriffen. Aber 
es ändert nichts an dem trost­
losen Zustand der Landwirt­
schaft, an dem letzten Endes 
niemand schuld ist als die von 
Kolchosen-Plänen und „Neuerer­
methoden“ besessenen Funktio­
näre am grünen Tisch in 
Pankow»
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Die Zeit reift
Wie im Wetter verleugnet 

sich der Sommer auch in der 
Politik. Früher einmal war der 
Sommer politische Ruhepause. 
Dieser Juli aber hat es in sich. 
Indochina und EVG — man 
braucht die beiden Begriffe nur 
zu nennen, um die Mittelpunkte 
der Auseinandersetzungen auch 
für den nicht passionierten Poli­
tiker zu kennzeichnen. Beide 
aber bedeuten viel mehr als 
das, was sie konkret ausdrük- 
ken. In "Wirklichkeit geht es in 
Genf, wo die entscheidende 
Schlußphase der Asienkonferenz 
beginnt, darum, ob es gegen­
wärtig realen Sinn hat, auf 
politische Einsicht des Ostens 
irnd eine Spannungsminderung 
zwischen West und Ost zu hof­
fen. Und hed der EVG geht es 
nicht nur um Militärpolitik, 
sondern um Tempo, Art und 
Maß europäischer Gemein­
schaftsbildung und . um die 
künftige Position der Bundes­
republik, deren Besatzungs­
statut im zehnten Besatzungs­
jahr liquidationsreif ist und — 
wie Eisenhowers und Churchills 
jüngste Erklärungen erneut zei­
gen — zumindest von den bei­
den angelsächsischen Besat­
zungsmächten auch als überfäl­
lig empfunden wird.

M a ro k k o  s ta t t  In d o ch in a ?
Indochina und EVG, in beiden 

Bereichen hat Frankreich eine 
Schlüsselposition, und beide 
hängen für Frankreich, so sehr 
es auch gelegentlich bestritten 
wird, politisch eng zusammen. 
Frankreich will und braucht die 
Beendigung des Indochinakon- 
fiiktes. Es ist sicher, daß Frank­
reich an die Frage der EVG und 
der künftigen Stellung der Bun­
desrepublik freier und groß­
zügiger herangehen könnte, 
wenn nicht der beständige wirt­
schaftliche und militärische 
Aderlaß in Indochina an ihm 
zehrte. Doch drängt sich gleich 
die Frage auf, ob der Osten den 
Weg zum Frieden in Indochina 
freigibt, wenn er mit einer an­
schließenden Entscheidung

Frankreichs für die EVG rech­
nen muß. Man kann diese Frage 
nicht verbindlich beantworten, 
denn sie hängt davon ab, wie­
weit Peking sich von der Anti- 
EVG-Politik Moskaus in seinen 
Entscheidungen bestimmen läßt 
— und das weiß niemand. Aber 
selbst wenn es zum Frieden in 
Indochina käme und Frankreich 
sich von dorther völlig frei für 
Entscheidungen seiner EVG- 
und Deutschlandpolitik fühlen 
sollte, bliebe die Frage noch 
offen, ob der Kreml nicht andere 
Hemmungen auslösen wird. Es 
sträubt sich einiges gegen die 
Annahme, daß der auf flam­
mende Bürgerkrieg in Franzö- 
sisch-Nordafrika zufällig in 
diese Zeit fällt. In der letzten 
Woche gab es eine Meldung, 
daß die nationalistischen Rund­
funksendungen nach Tunis und 
Marokko vom Sender Budapest 
kämen. Wenn die Nachricht zu­
trifft, dann ist gewiß, daß die 
Initiative nicht von Ungarn, 
sondern vom Kreml ausgeht. 
Soll die Hypothek Indochina, 
die jetzt noch auf Frankreich 
lastet, durch die Hypothek Ma­
rokko ersetzt werden?

F ä l l ig e  E n tsch e id u n g
Die Situation der Franzosen 

ist schwierig, aber bei allem 
Verständnis für die franzö­
sische Situation bleibt dennoch 
übrig, daß Frankreich sich hin­
sichtlich der EVG nun ent­
scheiden muß. Sollte es sich 
negativ entscheiden oder die 
.Entscheidung weiter 'hinaus­
zögern, so braucht deshalb die 
westliche Politik in Europa 
nicht stillgelegt zu werden, 
und sie darf es auch nicht. Die 
in den Londoner Verhandlungen 
bereits begonnene Aufgabe wird 
dann sein, den Weg zur deut­
schen Souveränität und Selbst­
verteidigung trotzdem zu öff­
nen, ohne dabei das franzö­
sische Empfinden unnötig zu 
reizeh. Deutsche Wiederbewaff­
nung braucht vom Zeitpunkt 
ihres Beginnes bis zu einer 
auch nur bescheidenen Voll­
kommenheit geraume Zeit. In 
dieser Aufbauzeit und für den 
Aufbau ist es nicht entschei­
dend, ob die deutschen Vertei­
digungskräfte, deren Stärke 
ohnehin begrenzt bleiben wird, 
später in einen EVG-Verband, 
in die NATO, in eine Koalition 
oder in eine andere Gemein­
schaf tsordnung eingebracht

werden. Es ist sogar denkbar, 
daß sich später m i t Frank­
reich andere und vielleicht so­
gar bessere Möglichkeiten fin­
den lassen. Eines allerdings 
darf auch im Zwischenstadium 
nicht geschehen: nämlich eine 
„Wiederbewaffnung unter ent­
würdigenden Bedingungen“, ge­
gen die sich auch der Bundes­
kanzler in seinem viel bespro­
chenen Interview vor einer 
Woche gewandt hat. Würde 
dieser Fehler gemacht, dann 
würde auch das künftige Ver­
hältnis zwischen den nationalen 
europäischen Einheiten von 
vornherein schwer belastet.

Mehr als zwei Jahre sind ver­
flossen, seit die Verträge ge­
schlossen wurden, in denen der 
Bundesrepublik Souveränität 
und die Fähigkeit der Selbst­
verteidigung versprochen wur­
den. In beiden Hinsichten sind 
die vergangenen Jahre eine 
zwar nicht verlorene, aber doch 
nicht genügend genutzte Zeit. 
Solange die Bundesrepublik ein 
— das Wort sei gestattet — 
wehrunfähiges und im Besat­
zungsstatut erstarrtes Gebilde 
bleibt, hat das freigebliebene 
Europa keine volle politische 
Wirkkraft und so lange ist die­
ses Europa für den Kreml kein 
genügender Grund, seine Ex­
pansionspolitik hier zu revidie­
ren.

E r le b n is  und M ah n un g
Das aber ist das entschei­

dende Ziel deutscher Politik 
und, wie wir zutiefst überzeugt 
sind, auch einer wohlgemeinten 
Politik für Europa. Deshalb 
sollte uns niemand verübeln, 
wenn wir ungeduldig werden, 
um weiterzukommen, und wenn 
wir alles Geschehen unter dem 
Gesichtspunkt des Strebens nach 
Wiedervereinigung kritisch 
prüfen. Kein Franzose würde 
in vergleichbarer Lage anders 
handeln. Uns brennt das ge­
samtdeutsche Feuer auf den 
Nägeln in Anbetracht der Tat-, 
sache, daß fast ein Drittel un­
seres Volkes nun schon im zehn­
ten Jahr kommunistischer Be­
drückung lebt. Alle Berichte 
von dem Evangelischen Kirchen­
tag in Leipzig sind voll der 
Größe des Erlebnisses, aber auch 
der Größe mitteldeutscher Sehn­
sucht, wieder in der Einheit, 
Freiheit und Geborgenheit eines 
ganzen Deutschland zu leben. 
Um so stärker ist unsere Ver­
pflichtung.



L e ip z ig  w a r  e in  g e s a m t d e u ts c h e s  E r le b n is
650 000 bei der Schlußkundgebimg — Die eindrucksvollste Versammlung
Hunderttausende von Teilnehmern des 6. Evangelischen Kir­

chentages in Leipzig berichten jetzt nach ihrer Heimkehr in 
der Sowjetzone, in Berlin und in der Bundesrepublik von dem 
Erlebnis dieses großen Treffens, das wieder einmal Deutsche 
mit Deutschen zusammenführte und, wie Kirchentagspräsident 
von Thadden-Trieglaff auf der Schlußkundgebung sagte, die 
»vielleicht eindrucksvollste Jahresversammlung seit dem Be­
stehen der gesamtdeutschen evangelischen Laienbewegung“ war.
Schon bei der überwältigend 

herzlichen Begrüßung der west­
deutschen Gäste durch die Leip­
ziger spürte man die Atmo­
sphäre der Gemeinsamkeit, in 
der alle Teilnehmer lebten. 
Etwa 80 000 Menschen, viel 
mehr als man erwartet hatte, 
nahmen an dem Eröffnungs- 
Gottesdienst teil.

Das Messegelände reichte in 
den nächsten Tagen nicht aus, 
um alle Teilnehmer an den Ar­
beitsgruppen aufzunehmen: Aus 
der Sowjetzone waren so viele 
Christen privat und ohne Ver­
mittlung der Gemeinden nach 
Leipzig gereist, daß die Teil­
nehmerzahl die 60 000, die man 
erwartet hatte, weit überschritt. 
Die Diskussionen rührten an 
echte Lebensfragen.

über die Haltung dys Chri­
sten zum Eigentum und zum 
Besitz sagte, z. B. Klaus von 
Bismarck, der Leiter der kirch­
lichen Sozialakademie von Nord­
rhein-Westfalen, Vertriebener 
aus Ostpommern, vor 8000 Zu­
hörern, der Christ müsse frei 
dazu bleiben. liebgewordene 
Eigentumsvorstellungen aufzu­
geben und ohne politische Be­
fangenheit an der Brüderlich­
keit festzuhalten. „Gott führt 
uns dahin, wohin wir nicht 
wollen“, sagte v. Bismarck. „Er 
lehrt uns, daß christlicher 
Glaube nicht zwangsläufig mit 
einer kapitalistischen oder libe­
ralen Wirtschaftsordnung ver­
bunden sein muß. Er lehrt uns 
aber ebenso, die Gefahr einer 
Kollektivwirtschaft erkennen, 
die den Menschen in die poli­
tische und wirtschaftliche Ab­
hängigkeit eines Systems 
bringt.“ Der Redner vertrat in 
der anschließenden Diskussion 
die Ansicht, daß es kein Recht 
zu einer entschädigungslosen 
Enteignung gebe, nur weil sie 
als Aktion des Staates ange­
sehen werde.

250 000 Menschen hatte man 
zur Schlußkundgebung auf der

Rosental-Wiese erwartet — und 
650 000 kamen! Das Wort des 
Kirchentages 1954 wurde von 
Generalsekretär Pastor Giesen 
verlesen. Darin heißt es: „Wir

DT. Wer heute und morgen 
durch Leipzig geht, wird sich 
wieder ganz in einer sowjet- 
zonalen Stadt befinden. Vier 
Tage lang schien dieses Leipzig 
jenseits aller Zonen und Zonen­
eigentümlichkeiten zu leben. Er­
füllt von dem Bekenntnisdrang 
und der begegnungsuchenden 
Sehnsucht Hunderttausender 
deutscher christlicher Menschen 
war Leipzig auf eine symbol­
hafte Höhe gehoben worden. Ist 
das alles vorbei?

Ist das, was mit Ernst, mit 
Mut, mit Sorge, aber auch mit 
Freude gesagt wurde, verklun­
gen und verweht? Ist das ge­
waltige schlichte Kreuz, das in 
der sowjetischen Messehalle vor 
den großen Glasscheibenfen- 
stern mit der Darstellung des 
Kreml aufgestellt worden war, 
nun wieder beseitigt, um die 
acht Meter hohe Figur Stalins 
allein bestehen zu lassen?

Alle, die* am Evangelischen 
Kirchentag in Leipzig teilge­
nommen haben, wissen und be­
zeugen übereinstimmend: Was 
dort einem jeden vermittelt 
wurde, war eines von jenen 
seltenen intensiven Erlebnissen, 
die bleibend sind, die lebendig 
weiter wirken und sich ent­
wickeln in den Herzen und 
Seelen der unmittelbar Beteilig­
ten sowie darüber hinaus in den 
christlichen Familien, Gemein­
den, Gemeinschaften beider 
Teile Deutschlands. Leipzig 
mag äußerlich sein seit langem 
leider schon gewohntes graues 
Alltagsbild zurückerhalten ha­
ben. Doch auf dieses Äußerliche 
kommt es jetzt und künftig 
genau so wenig an wie auf das 
Äußerliche während des Kir­
chentages.

sind aufs neue beunruhigt wor­
den über die Spannungen und 
Gegensätze im pslitischen und 
geistigen Leben der beiden 
Räume, in denen wir getrennt 
voneinander leben müssen.“ Die 
Christen Deutschlands ließen 
sich nicht in den Haß gegen­
einandertreiben. Für sie gelte 
die Losung des Kirchentages 
„Seid fröhlich in Hoffnung, ge­
duldig in Trübsal, haltet an am 
Gebet“.

Denn der Kirchentag war eine 
Tagung der Verinnerlichung. 
Was an Äußerlichkeiten zu regi­
strieren gewesen ist, mag „in­
teressant“ gewesen sein: daß
hier prominente Persönlichkei­
ten aus „Ost“ und „West“ am 
„ovalen Tisch“ zusammengeses­
sen haben (ohne sich gegenein­
ander in politisierender Diskus­
sion die Köpfe heiß geredet zu 
haben); daß hier ein Kultur­
minister J. R. Becher eine 
eigene Propag'andatagung für 
seine „DDR“ durchführen wollte 
(und dabei restlos von freimütig 
vorgeb rächten Gegenargumenten 
in die Enge getrieben wurde); 
daß hier ein stellvertretender 
Ministerpi’äsident Otto Nuschke 
Straffreiheit für offene Worte 
zusicherte (und dadurch indirekt 
das sonstige Verbot des freien 
Wortes bestätigte); daß hier 
schließlich die Vopo ein „freund­
liches“ Gesicht zeigen mußte, 
wie es die Bevölkerung frei­
willig aus voller Sympathie für 
die westlichen Besucher tat 
(zum Ärger der mißmutig beob­
achtenden Staatsfunktionäre), — 
das mögen, wie gesagt, inter­
essante Äußerlichkeiten ge­
wesen sein. Aber selbst von 
diesen Äußerlichkeiten im Rah­
men des Kirchentags gingen 
Wirkungen aus.

Es ist festzustellen, daß das 
innere Erlebnis des Kirchen­
tages nicht aus etwas Abstrak­
tem gewachsen ist, sondern aus 
den Realitäten, die sieh in Leip­
zig eindringlich darboten. Eine 
solche Realität war die große 
Masse der Teilnehmer. Wenn 
sieh in einem Gebiet, das sonst 
nicht vom Begriff der Freiheit 
gekennzeichnet wird, Hundert- 

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Die Glocken sind 
nicht verklungen
(Fortsetzung von S. 3) 

tausend© freiwillig aus gleicher 
Gesinnung zusammenfinden, 
dann bewirkt die Gewißheit 
„wir sind viele“ untrügerisch 
das Bewußtsein von Zuversicht, 
von Glauben an die eigene 
Sache, von Kraft.

Da es den Hunderttausenden 
(die stellvertretend für Millionen 
in Leipzig waren) aber um ein 
religiöses Anliegen ging, so 
mußte dieses religiöse Anliegen 
gerade auch von den Außen-- 
stehenden als ein Faktor, als 
eine Tatsache empfunden wer­
den. Der marxistische Materia­
lismus ist nie bereit gewesen, 
geistige Kräfte als echte, wirk­
same, geschichtsbildende Kräfte 
anzuerkennen. Hier in Leipzig, 
inmitten seines staatlich miter­
bauten Herrschaftsbereiches, 
wurde ihm der Beweis erbracht.

Die im Geistigen und Reli­
giösen wurzelnden, aus dem 
Inneren des Menschen kommen­
den und an sein Inneres appel­
lierenden Kräfte sind Reali­
täten l An ihnen kann kein 
Theoretiker und Praktiker des 
Materialismus verbeigehen, und 
diese Realitäten sind — wie 
Leipzig ebenfalls bewies — 
keine Sache des stillen Iväni- - 
meide ins. Sie lassen sich auch 
nicht ein- und abkapseln in Bet­
häusern. Sie drängen auf ihre 
Weise — nämlich außerhalb der 
üblichen politischen Bahn — zur 
Auswirkung und zu Konsequen­
zen.

Sie sind ihrem Wesen und 
ihrem Ursprung nach unpoli­
tisch, aber sie sind auch für 
die Politik und die Politiker 
von höchster Bedeutung.

Das sollte nachdenklich ma­
chen, vor allem jene, die in 
illusionistischer Selbsttäuschung 
nun gern aufatmen möchten, 
weil Leipzig nach vier Tagen 
jetzt nicht mehr im Zeichen des 
Kreuzes stehe. Doch dieser 
Kirchentag wird nachhallend 
Aveiterwirken, auch wenn das 
Kreuz aus der Leipziger So­
wjethalle wieder entfernt wird, 
auch wenn in den Sälen und auf 
dem Platz nicht mehr laut das 
gemeinschaftliche Gebet zu hören 
sein wird, sondern die unbeach­
teten Spruchbänder und Em­
bleme eines längst widerlegten 
materialistischen Diesseitsglau­
bens erneut angebracht werden, 
der vergänglich ist.

K ein  Verzicht auf die Heim at
T re ffe n  d er  V ertrieb en en  - „E u ro p ä isch e  M eilen ste in e44
Berlin (Eigenbericht). In mehreren Städten der Bundesrepu­

blik haben in den letzten beiden Wochen eindrucksvolle Treffen 
der Heimat vertriebenen stattgefunden. Bundesvertriebenen- 
mhüster Oberländer bezeichnete diese Heimattage auf dem 
Bundestreifen der Landsmannschaft Westpreußen in Bochum 
als „Meilensteine auf dem Wege zu einem vereinigten Europa“ , 
über die Wiedervereinigung Deutschlands hinaus müsse man 
zu einem Gesamteur«pa gelangen.
Der ‘ Staatssekretär im Bun- Der nie der sächsisch e Vertrie- 

desmimsterium für gesamtdeut- benenminister Sehellhaus sagte, 
sehe Fragen, Franz Thedieck, bei der Vertreibung seien über 
betonte auf diesem Treffen, 500 000 Schlesier umgekommen, 
die deutschen Rechtsansprüche Trotzdem hätten die Vertriebe- 
auf die Gebiete, die unter nen dem Haß, der Rache und 
polnischer und sowjetischer der Vergeltung abgeschworen. 
Verwaltung stehen, schlössen Das bedeute jedoch nicht, daß 
nicht aus, daß man' sich sie auf ihr Recht der Rückkehr 
um einen Modus vivendi im in die Heimat verzichten.
Osten bemühe. „Wir werden die Bundeskanzler Adenauer ver-
Entwicklungsmögiichkeitensorg- gicherte Jn Schreiben,
faltig durchdenken und Alter­
nativlösungen erarbeiten müs­
sen.“

über 150 000 Teilnehmer er­
schienen zu der Hauptkund-

daß die Bundesregierung nichts 
unversucht lassen werde, mit 
friedlichen Mitteln die ange­
stammte Heimat wiederzuerrin-

gebung des , nordwestdeutschen £?en. Die Oder-Neiße-Linie 
Sehlesiertreifens auf dem hau- werde dabei nicht Deutschlands
noverschen Messegelände.. Grenze sein.

Um die deutsche Souveränität
London (AP/DPA). Der Bun­

desrepublik wird möglicher­
weise noch im August die Sou­
veränität auf allen Gebieten 
außer militärischen Angelegen­
heiten gewährt werden. Die 
britisch-amerikanischen Bespre­
chungen über diese Frage wur­
den jetzt in London beendet.

Nach Mitteilung unterrichteter 
Kreise wurde der Entwurf eines 
kurzen Viermächtevertrages aus­
gearbeitet, der . zunächst von 
den USA und Großbritannien 
gebilligt werden muß. Anschlie­
ßend soll der Vertrag Frank­
reich und den Benelux-Staaten 
sowie den übrigen Mitgliedern 
der NATO unterbreitet werden. 
Der Vertrag solle an den 
Deutschland-Vertrag angehängt 
werden und das Junktim zwi­
schen diesem Vertrag und dem 
EVG-Vertrag lösen.

Die Taten des Kreml
Berlin (DPA). Der Kersten- 

Ausschuß des amerikanischen 
Repräsentantenhauses, der die 
kommunistischen Aggressions­
methoden untersuchen soll, hat 
seine zweitägigen Zeugenverneh­
mungen in Berlin abgeschlos­

sen. Der Vorsitzende Kersten er­
klärte in einer Pressekonferenz, 
die innere Opposition in den 
sowjetisch beherrschten Län­
dern sei so stark, daß sich nach 
seiner Ansicht bei freien Wah­
len neun von zehn Wählern ge­
gen das bestehende Regime 
aussprechen würden. Als Ziel 
seines Ausschusses bezeichnete 
es Kersten, „die ruchlosen Ta­
ten des Kreml zu dokumentie­
ren, so daß sie in die Welt­
geschichte aufgenommen werden 
als eines der schändlichsten 
Kapitel aller Zeiten“.

Abrechnung mit lo ich ina
Washington (AP/DPA). Präsi­

dent Eisenhower hat bestätigt, 
daß er unabänderlich an sei­
nem Widerstand gegen die Auf­
nahme Rotchinas in die UN 
festhalten werde.

Eisenhower erinnerte an fol­
gende Tatsachen: Die UN haben 
Rotchina zum Aggressor in Ko­
rea erklärt. China befindet -sich- 
praktisch noch immer mit den 
UN im Krieg; Ministerpräsi­
dent Tschu en-Lai hat in Genf 
die UN verleumdet; Rotchina 
unterstützt die Kommunisten m 
Indochina.



S E D  a u f  „ T r a m p e l f ü ß ch e n s ^  P fa d e n
Kommunisten spielen Spießbürger - Die kitschige Kultnrfassade

Als Lenin in den zwanziger Jahren die NEP, den „Neuen 
Kurs“ der Sowjetunion, verkündete, entstand vorübergehend 
eine neue Art der Kulturpropaganda, die die Sowjetliteraten 
wegen ihres Doppelcharakters scherzhaft „ Tramp elfiiß ehen“ 
nannten. Es war die Manifestation des roten Spießbürgertums, 
die der NEP-Politik entsprach, ohne ernst gemeint zu sein, und 
von der sich die Sowjetkultur in vielen Dingen Ms heute nicht 
hat lösen können. In der Sowjetzone hat die gleiche Entwick­
lung mit der Verkündung des „Neuen Kurses“ begonnen: FDJ- 
Zeitungen drucken neckische Liebespostkarten ab und der 
Agitator bindet sich wieder den HO-Seklips um zum Referat 
über den Maximalprofit.

Es begann damit, daß die 
Kulturfunktionäre kurz nach 
Verkündung des Neuen Kurses 
entdeckten, ihre Filme seien 
langweilig, die Lieder sprächen 
immer nur von Kampf und 
Sieg, ein fader Rundfunk laufe 
Gefahr, abgestellt zu werden, 
und ein HO-Lokal werde nicht 
dadurch attraktiver, daß man 
es Nr. 17 nennt. Es hat Kämpfe 
darum gegeben. Schließlich 
siegte das Vorbild der sowjet­
kulturellen NEP.

N ein, w ie frö h lich
Eine gelenkte „Kultur" kann 

von einem Tag auf den anderen 
umschalten. Auf einen Schlag 
schwelgten die Sowjetzonen- 
Sender in süßlichen Foxtrott­
rhythmen, die Zeitungen brach­
ten „Ulk" und Kreuzworträtsel. 
Anfangs -wurde in den Rätseln 
noch nach dem ersten Vor­
sitzenden der FDJ und Bahn­
höfen der Moskauer Unter­
grundbahn gefragt, später ließ 
man Nurmi als weltbekannten 
Sportler mit fünf Buchstaben 
zu. Neue Lieder kamen auf. die 
so abgeschmackt waren, daß sie 
wirklich Heiterkeit verbreiteten. 
Eines hieß „Jung sind wir und 
küssen uns“ und war von einem 
FDJ - Dichter, der bis dato 
Marschlieder komponierte.

So kamen die Heiterkeits- 
Funktionäre nicht über ein 
krampfiges „Nein, was sind wir 
fröhlich!" hinaus. Man half sich 
jetzt, indem man Westberliner 
Künstler zu verpflichten suchte. 
Die meisten lehnten ab. Einer, 
der sich den Spaß machte, auf 
das kommunistische Liebeswer- 
ben einzugehen, Leiter einer 
der bekanntesten westdeutschen 
Tanzkapellen,. hat die SED- 
Kulturpäpste in tödliche Ver­
legenheit gebracht: er arran­
gierte ein Konzert im Ost­
berliner Friedrichstadt-Palast.

Vor 2500 Ostberlinern und So- 
wjetzonenbewohnern, die sogar 
aus Mecklenburg und Sachsen 
kamen, und 500 Funktionären. 
Das wurde ein Konzert, bei 
dem die 2500 vor Begeisterung 
tobten. Die 500 Funktionäre 
versuchten zu pfeifen, bis man 
ihnen den Mund zuhielt oder 
sie selbst begeistert auf die 
Stühle stiegen. Seither gibt es 
im Friedrichstadt-Palast wieder 
sanftmütig - süßliche Schlager 
und „Kulturprogramme“ wie 
gehabt.
D u m m en fan g m it 
„A lt -B e r l in “

Was ein richtiger Berliner ist, 
der liebt seine Stadt, und der 
Ältere liebt sein Alt-Berlin. Nun 
liegt dieses Alt-Berlin zumeist 
rund um den Alexanderplatz, 
die Spree-Insel und den Köll- 
nischen Markt. Was lag den 
„Trampelfüßchen“ der SED-Kul- 
tur näher, als mit diesem Alt- 
Berlin auf Dummenfang zu 
gehen. Plötzlich wurden Krem­
serfahrten veranstaltet, das 
Ermeler-Haus, eines der von 
den Sowjets weitgehend aus­
geplünderten privaten Museen, 
restauriert und HO-Kneipen im 
Alt-Berliner Stil angelegt.

Der Erfolg? Gewiß kamen 
auch die Westberliner, 'um sich 
dieses ihr Berlin, daß sie trotz 
SED nie abgeschrieben haben, 
anzusehen. Aber jeder kam mit 
einem beklemmenden Gefühl zu­
rück, der Naivste merkte den 
Betrug. Hier wurde eine Fas- 
sade aufgebaut, hinter der 
irgend jemand etwas zu ver­
stecken hatte. In der Alexander­
straß c wurden Kartoffelpuffer­
küchen und Brezelbuden auf­
gebaut. Wenn man sich um­
drehte beim Pufferessen, starrte 
man in zugemauerte Fenster­
höhlen, über die die Brezel­
bäcker ungern Auskunft gaben:

das SSD - Gefängnis Dircksen- 
straße.

Und so ist es überall. Für die 
SED ist dieses vielfach variierte 
Alt-Berlin die sowjetisch nach- 
geahmte Restauration des Spieß­
bürgertums. Die SED pfeift auf 
Alt-Berlin. Wenn sie es heute 
schon könnte, würde sie den 
ganzen alten Stadtteil wie das 
alte Schloß in die Luft jagen, 
und Kasernenblöcke ä la Stalin­
allee dorthin stellen. So ist es 
nichts weiter als: „Seht doch, 
wir sind ja gar nicht so, wie 
man uns immer sieht. Spieß­
bürger aller Sektoren, Eure 
Partei ist die SED!“

Sozia listisch es F ro n tth ea ter
Der sowjetisch verstandene 

Sozialismus ist das unabgewän- 
delte Fernziel der SED. Alles, 
was diese Partei heute auf dem 
„Sektor Kultur" fabriziert, ist 
Theater, sozialistisches Front­
theater sozusagen. Da bringt 
die FDJ-Zeitung „Junge Welt“ 
jetzt Bilder von drallen Trak­
toristinnen im unverkäuflichen 
Pullover des Instituts für Be­
kleidungskultur, die sich über 
Bretterzäune mit blondgelockten 
FBJ-Knaben unterhalten. Dar­
unter steht dann etwa: „Er
möchte ja so gern mit ihr ein 
Stück Spazierengehen, aber der 
Schlüssel ist weg. Hat ihn Mutti 
versteckt?“

Wir wissen nicht, ob Mutti 
den Schlüssel versteckt hat. Wir 
wissen nur, daß sich Mutti die 
Hacken abrennen würde, um 
solch einen Pullover für ihre 
Tochter im HO-Kaufhaus zu 
bekommen, damit diese sich bei 
der nächsten GST-Schießaus- 
bildung keine Lungenentzün­
dung holt. Und der FDJ-Knabe 
dürfte wenig Zeit zum Spa­
zierengehen haben, weil er von 
sieben Abenden in der Woche 
acht für Politschulung und an­
derweitige Veranstaltungen vor­
merken muß.

So bleibt auch der „Neue Kul­
turkurs“ der SED ein schlecht 
beschuhtes Trampelfüßchen, das 
man täglich durch die sowjet- 
zonalen Rundfunkprogramme 
latschen hören kann. Und das 
mühsam durch die neuen, ach 
so „munteren“ Druckwerke der 
Sowjetzone wie das ..Magazin“ 
oder die „Wochenpost" humpelt.



Pankow s Außenhandels-D ilem m a
Su b ven tion en  iü r  E x p o rt  — 1 9 5 4  ü b er 3  M rd, O sJm ark

Berlin (Eigenbericht). Vor 
dem zweiten Weltkrieg unter­
schied sich die Außenhandels­
verflechtung Mitteldeutschlands, 
auf den Kopf der Bevölkerung 
gerechnet, nur. unwesentlich von 
den Verhältnissen in ganz 
Deutschland. Von den 1,5 Mil­
liarden RM Export. und den 
4,25 Milliarden Import entfiel 
z. B. 1936 je ein knappes Vier­
tel auf den mitteldeutschen 
Baum. Nach dem Krieg haben 
sich die Verhältnisse völlig 
verschoben. Obwohl die gone 
durch den Ausfall wichtiger 
Produktionskapazitäten und die 
Bevölkerungszunahme viel stär­
ker vom Außenhandel abhängig 
geworden ist, betrugen die Ge­
samtaußenhandelsumsätze (in 
Millionen Dollar) 1947 nur 102,7 
bei einem Ostblockanteil von 
26,5 Prozent, der sich 1950 al­
lerdings schon auf 86,1 Prozent 
bei 947,0 Umsätzen erweitert 
hatte. 1953 stieg der Gesamt­
umsatz auf 1986.4, der Anteil 
des Ostblocks sank auf 74,9 
Prozent.

Die Durchführung dieses 
Außenhandels wird für die Zone 
von Jahr zu Jahr teurer, d. h. 
sie erfordert immer größere 
staatliche Subventionen, weil 
die Sowjetzone ihre Waren bil­
lig zu den deutschen Stopprei­
sen von 1944 verkaufen muß 
(die tatsächlichen Kostenpreise 
liegen etwa 60 Prozent höher).

die Einfuhren aus dem Ostblock 
aber nach den heutigen Welt­
marktpreisen zu bezahlen hat.

In diesem Zusammenhang ist 
die Festsetzung des „Goldge­
halts“ der Ostmark und die dar­
auf basierende Kursrelation von 
1 Rubel — 0,55 Ostmark inter­
essant. Wenn sich diese Wech­
selkurse im Hinblick auf die 
„Volksdemokratien" ungehindert 
auswirken könnten, ergäbe sich 
die Möglichkeit einer Zunahme 
des Zonenimports aus dem 
Ostblock, sofern dessen Ver­
rechnungsbasis der Rubel bleibt. 
Die Subventionen müßten sich 
vermindern, da die Aufbesse­
rung des Kurses der Ostmark 
am Rubel gemessen ein Drittel 
der alten Kursrelation beträgt.

Warenbezüge aus dem Ostblock 
müßten für die Zone daher 
leichter sein, Exporte dagegen 
schwieriger. Daraus ergibt sich 
die Notwendigkeit erhöhter Aus- 
führsubventionen. 1953 waren 
denn auch 2.02 Mrd. Ostmark 
notwendig. Für 1954 sind 3,05 
Mrd. eingepiant, die nach Mei­
nung sowjetzonaler Experten 
nicht ausreichen werden. Allein 
in den ersten vier Monaten 1954 
wurden 1,03 Mrd. Ostmark be­
nötigt.

Bemerkenswert ist, daß die 
Sowjetunion keineswegs die 
Kursrelation von 1 Rubel = 0,55 
Ostmark anerkennt, sondern 
ihre alte Verfügung aufrecht­
erhält, derzufolge die Sowjet- 
zone ihre Importe aus der 
UdSSR mit 2 Ostmark für 
1 Rubel zu bezahlen hat. also 
fast das Vierfache der angeblich 
gültigen neuen Relation.

Sirom m an gel der Zone
Berlin (Eigenmeldung). Bin 

starkes Zurückbleiben des Aus­
baues der Kraftwerke der so­
wjetischen Besatzungszone
wurde bei einer Besprechung 
des Wirtschaftsausschusses der 
Volkskammer im Kraftwerk 
Elbe in Vockerode festgestellt. 
Der Plan sah für die Zone im 
Jahre 1953 die Installierung von 
öö 0ÜQ Kilowatt Kapazität an 
Stromerzeugungsanlagen, im 
Jahre 1954 die von 741 000 Kilo­
watt vor. Einschließlich der 
Überhänge aus 1953 wurden bis-

Das O stbüro der CDU teilt m it:
Wir empfehlen, gegenüber nachstehend genannten Personen 

insbesondere bei Gesprächen Vorsicht walten zu lassen, da die 
Genannten verdächtig erscheinen, mittelbar oder unmittelbar 
Kontakt mit sogenannten staatlichen Sicherheitsorganen zu 
haben, für diese Zuträgerdienste zu leisten oder für diese zu 
arbeiten:

1. P e r t e n , Hans Anselm, 
etwa 38 Jahre alt, zuletzt 
wohnhaft in Wismar, Mit­
glied der SED, zuletzt Inten­
dant der meckl. Volksbühnen.

2. P i n k e r t ,  zuletzt wohn­
haft in Meißen/Sa., 1945 bis 
1948 Angehöriger der Kripo, 
danach Taxi besitz er.

3. P i s c h e 1 , Margarete, etwa 
35 Jahre alt, zuletzt wohn­
haft in Riesa/Sa., Mitglied 
der SED, Mitglied versch.
Massenorganisationen, Funk­
tionärin, bis 1949 Angehörige 
der Volkspolizei, danach Tele­

fonistin beim Fernmeldeamt 
Riesa.

4. P i 11 a c k , Franz, etwa. 
50 Jahre alt, zuletzt wohn­
haft in Düssin, Kr. Hagenow, 
Mitglied der SED, Mitglied 
versch. Massenorganisationen, 
1. Vors. der SED gewesen, 
tätig als Neusiedler.

5. P i t z e 1 , Paul, etwa 
43 Jahre alt, zuletzt wohn­
haft in Jena/Th., Fritz-Reu- 
ter-Straße, zuletzt tätig rls 
Laborant bei den Zeiss- 
Werken,

her nur 169 UDO Kilowatt probe­
weise ungefähren.

In der Besprechung wurde 
festgestellt, daß die Fertigungs- 
termine immer wieder hinaus­
geschoben würden. In den Fa­
briken, die die Maschinen und 
Kessel produzieren, besonders 
Bergmann - Borsig in Berlin- 
Wilhelmsruh und Lokomotiv- 
und Elektromaschinenwerk Hen­
nigsdorf, komme es immer wie­
der zu Rückständen.

Viele Einzelheiten in den ver­
schiedenen Werken werden ge­
rügt. Es wird betont  ̂ es werde 
wieder zu Stromabschaltungen 
im Winter für die Haushalte 
und die Industrie kommen, 
wenn der Plan nicht erfüllt 
werde.

SED wünscht Einheitsliste
Berlin (Eigenmeldung). Für 

die Volkskammer - Wahlen am 
17. Oktober soll wieder eine 
Einheitsliste aufgestellt werden. 
Das SED-Zentralorgan „Neues 
Deutschland“ hat nachdrücklich 
die Beibehaltung des sogenann­
ten „Demokratischen Blocks“ 
der Sowjetzonen-Parteien ge­
fordert, dessen Existenz die 
Voraussetzung für die Einheits­
liste ist. Die SED-Mitgiieder 
werden von ihrer Parteizeitung 
aufgefordert, alle Störversuche 
gegen die „Einheitsfr«nt“ des 
Parleien-Biocks abzuwehren.



Rendezvous in Genf

Friedenspalme oder Kakius?

B echer im  K reu zfeu er

Nur flüstern . . .
Geheimnisvolle Stadt

Ein Mann • kommt in das große HO- 
Kaufhaus am Alexanderplatz und kauft 
eine Karte der DDR. Schon am nächsten 
Tag erscheint er wieder und verlangt eine 
bessere. „Hier sind ja nicht mal die be­
deutendsten Städte der DDR drauf“ , 
grollt er.

Zwei Tage später schmeißt er der Ver­
käuferin beide Karten auf den Laden­
tisch. „Geben Sie mir eine Karte von 
Westdeutschland!“ ruft er. „Ich will näm­
lich nach Kürze. In Kürze, so hat Ulbricht 
in seiner letzten Rede gesagt, gibt es 
Fleisch, Mülleimer, Butter und Eis­
schränke in Hülle und Fülle. In der DDR 
kann ich diesen Ort nicht finden. Hab' 
mir doch gleich gedacht, daß diese Stadt 
in Westdeutschland liegen muß.“

Rüffel für Genossen
Berlin {Eigenmeldung). Das Redaktions­

kollegium des SED-Organs „Märkische 
Volksstimme“ ist unangenehm aufgefallen: 
zu einer Belegschaftsversammlung zum 
Thema „Volksbefragung“ am 25. Juni war 
nicht ein einziger Redakteur erschienen, 
nicht einmal der Chefredakteur.

Zur Strafe mußte das Blatt, dessen Re­
dakteure solchen Beweis mangelnder 
Linientreue geliefert hatten, eine Zuschrift 
veröffentlichen, in der es u. a. heißt: „Die 
Redakteure hätten hier, im eigenen Hause, 
die Möglichkeit gehabt, das, was sie jeden 
Tag in der Zeitung von den anderen Ge- 

__________  nossen mit Recht, fordern, an­
zuwenden. Aber weit gefehlt!“

„Neue Vorschläge zur Erhal­
tung der Einheit der deutschen 
Kultur“ hat der sowjetzonale 
Kulturminister Johannes R. 
Becher auf einer Pressekonfe­
renz in Leipzig angekündigt, zu 
der er die aus Anlaß des Evan­
gelischen Kirchentages anwesen­
den in- und ausländischen Jour­
nalisten eingeladen hatte. Er 
halte es für wahrscheinlich, daß 
in nicht zu ferner Zeit die Ein­
fuhr von Büchern, Zeitschriften 
und Zeitungen aus dem Westen 

,in das sowjetisch besetzte Ge­
biet möglich werde, „abgesehen 
von einer bestimmten milita­
ristischen Richtung und Schund­
literatur“. Ferner denke er an 
gemeinsame Sendungen aller 
deutschen Rundfunksender.

Becher versicherte, er werde 
sich für eine Verminderung der 
propagandistischen Spruchbän­

der und politischen Parolen ein- 
setzen. Die „Spruchbänder wer­
den einfach im Etat gestrichen, 
und dann werden sie-schon von 
selbst verschwunden“, sagte er.

Ein Teilnehmer kritisierte 
den von der DEFA synchroni­
sierten Sowjetfilm „Geschäfte 
mit dem Tod“, ' in dem völlig 
unzutreffende Angaben über 
Geistliche enthalten seien. 
Becher gab dem Redner zu, 
dieser Film sei „unrealistisch“ 
und „sollte verschwunden“.

Schon am Tag zuvor w'ar 
Becher auf einem Diskussions­
abend so in die Enge getrieben 
worden, daß er im Kreuzfeuer 
der Fragen auf einmal die Be­
hauptung aufstellte, alle Sowjet­
zonenbewohner könnten die 
westdeutschen Rundfunksender 
hören. Er sagte weiter, er selbst 
höre auch den RIAS.

Diskrete Parteifragen
Berlin (Eigenmeldung). „War­

um haben Sie Ihren Mann ge­
heiratet“ , „Definieren Sie den 
Begriff .Proletariat1“, und „Er­
klären Sie, wofür das in Ihrer 
Familie vorhandene Geld aus­
gegeben wurde“, — die Ant­
worten auf solche und ähnliche 
Fragen sind neuerdings aus­
schlaggebend bei der Beurtei­
lung von Anwärtern auf Mit­
gliedschaft in der rumänischen 
kommunistischen Partei.

Hurra — hurra
Die Grußformel „Tod dem 

Faschismus!“ und die Antwort 
„Freiheit dem Volke!“ ist in der 
jugoslawischen Armee jetzt ab­
geschafft worden. In Zukunft 
grüßt ein Offizier seine Einheit 
mit den Worten „Genossen Sol­
daten — hurra!“ Die Mann­
schaft erwidert „Hurra!“



Neue alte Städte im  Westen
W ied eraufbau  zw ischen V erg an g en h e it und G egen w art
Die Anstrengungen der westdeutschen Städte, sei es Nürn­

berg, Frankfurt, Kassel oder Köln, ihren historischen Kern 
mit dem traditionellen Kolorit der Geschichte wieder aufzu­
bauen und gleichzeitig eine gute Synthese zwischen diesen 
alten Bauten und den notwendigen modernen Bauten zu finden, 
sind außerordentlich. Jede der Städte tut es auf eine andere 
Manier, aber jede bringt wahre Wunder zustande, auch in der 
Auseinandersetzung mit den künstlerischen Problemen der 
Rekonstriiktien des Alten, das in Schutt und Äsche sank, un­
widerbringlich verloren schien — und nun doch wxederkommt. 
Aber dieses Alte bleibt nicht isoliert. In Verbindung mit den 
neuen Bauten aus Beton, Stahl und Glas wird es zu einem 
Neuen. Es sind neue, alte Städte, die da entstehen.

räumen und Sälen. Das Ganze 
höchst repräsentativ. So ist das 
Alte gerettet und die Erforder­
nisse der Gegenwart sind er­
füllt.

Kaum eine Stadt ist so zer­
stört worden wie K a s s e l .  
Aus seinen wirklich nicht reich­
lichen Mitteln baut es dennoch 
wieder auf. Es sind Zeichen von 
Lebenswillen, daß hier das 
schönste moderne Hotel in 
Deutschland, die schönste

Und es sind deutsche Städte. 
Die deutschen Wolkenkratzer, 
Beton- und Stahlbüro türme sind 
keine amerikanischen. Es bleibt 
ihnen der Schuß von Individua­
lität, die auch mit den neuen 
technischen Baustoffen fertig 
wird, nicht nur mit behauenem 
Sandstein, Fachwerk und ba­
rockem Stuck. Der Ring in 
K ö l n  mit seinen Dutzend mo­
dernsten Versicnerungs-, Ver­
bands- und Bankpalästen z. B. 
strömt über von Vitalität. Aber 
er ist kein Fremdkörper in der 
alten Domstadt. Man kann ihm 
das Bemühen um Stil und Form 
nicht bestreiten.

Das Gewagte der zahlreichen 
F r a n k f u r t e r  Wolkenkrat­
zer erdrückt nicht den Kaiser­
dom, die alten Kirchen, Türme 
und Tore. Frankfurt ist die 
Geldzentrale Deutschlands, Ban­
ken und Industrieverwaltungen 
haben sieh hier mächtig nieder­
gelassen. Riesig sind die Büro­
paläste. Und großartig ist 
gleichzeitig, wie man das Alte 
wieder hergestellt hat: Die
Paulskirche, das Goethehaus, 
den Kaiserdom und zum Schluß 
den Römer, das alte Rathaus 
der „Freien und Reichsstadt“ . 
Hinter der berühmten roten 
Fassade des Römers aus Main­
sandstein erlebt man über­
rascht, welche neuen Wege man 
gehen kann: Ein hochmodernes 
Rathaus findet man, mit weiten 
Eisenbetontreppen, weiten Vor­

schule aufgebaut wurden und 
gerade das modernste deutsche 
Theater entstehen soll.

In N ü r n b e r g  fügt sich 
der moderne Ausbau der Stadt 
außerhalb des alten Stadt­
mauer-Ringes mit der wieder 
aufgebauten Innenstadt zu 
einem harmonischen Ganzen. 
Neben den neuen Wohnblocks 

1 und Geschäftshäusern hat man 
das historische Nürnberg, von 
dem kaum etwas geblieben war, 
nicht vergessen. Man hat die 
alten historischen Gebäude tat­
sächlich aus dem Nichts wieder­
geschaffen. Sankt Lorenz und 
Sankt. Sebald, die Mauthalle, 
das Weinstadel am Pegnitz­
ufer, das Nassauerhaus, das 
Heiliggeistspital, das Fembo- 
haus, die Burg und die Stadt­
mauer stehen wieder da, als ob 
es nie einen Bombensturm ge­
geben hätte. Das _ schöne Re­
naissance-Rathaus, die Heilig­
geistkirche und einiges andere 
wird Wiedererstehen, echt in 
Werkstein oder Fach werfe, so 
wie es einmal war.

E rste  F lu gh alle  d er Lufthansa
Auf dem Flugplatz Hamburg- 

Fuhlsbüttel wurde das Richt­
fest der ersten Flugzeughalle 
für die Lufthansa gefeiert. Die 
Hälfte der 220 Meter langen 
und 14,5 Meter hohen Ganzstahl- 
halle, die das Kernstück der 
Deutschen Lufthansawerft bil­
den wird, soll bis 1. August 
betriebsfertig sein. Sie wird 
Verkehrsflugzeuge sämtlicher 
Größen beherbergen können. 
Für den Bau hatte der Ham­
burger Senat 14 Millionen DM 
zur Verfügung gestellt.

Jeder 34. Autofahrer
Nach dem neuesten Stand sta­

tistischer Unterlagen besitzt 
jeder 34, Einwohner der Bun­
desrepublik ein Auto. In den 
USA sind es dagegen 2,9 Per­
sonen, in Großbritannien 14, in 
Schweden 15, in Frankreich 16,

Film e im  Am erika-H aus
Ständige kostenlose Filmvor­

führungen mit den neuesten 
Wochenschauen werden für Be­
sucher aus dem Ostsektor Ber­
lins und der Ostzone im 
A m e r i k a h a u s  am N o l -  
l e n d o r f  p l a t z  gezeigt.

Täglich ab 13 Uhr in stünd-

licher Folge. Letzte Vorführung 
lim 17 Uhr. Sonnabends Beginn 
um 14 Uhr; sonntags Beginn 
um 15 Uhr.

Jugendfilmstunde für Kinder 
aus dem Ostsektor und der 
Ostzone jeden Sonntag ' um 
14 Uhr,

in Belgien und Luxemburg 17, 
in der Schweiz 20, in Dänemark 
21, in Rand ebenfalls 21, in 
Norwegen 22 — in Österreich 
und Italien aber 95 Personen, 
die mit je '‘’einem Kraftwagen 
„vorlieb“ nehmen müssen.

SSO, herhören!
Der kleine TAG wird ver­

sandt und verteilt ohne Rück­
sicht auf die politische Ge­
sinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. Wer Verdacht hat, 
daß seine Pust überwacht 
wird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
wird er auch dort gern
elesen.
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